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Die Producte der Bleicherei, Fürberei, des Zeugdrucks 


und des Appretirens auf der Pariſer Ausſtellung. 
(Schluß.) 

Hoher Beachtung werth ſcheint uns die Erſcheinung, daß aus der 
Mitte der Praktiker ſich Reaction erhebt gegen die ſchlechte Uebung, 
die Seide beim Schwarzfärben durch allerlei Kunſtgriffe ſchwer zu 
machen. Es ſind 50 Proc. über das urſprüngliche Seidegewicht 
etwas gewöhnlich vom Färber Verlangtes und Schwerungen bis zu 
100 Proc. kommen wenigſtens vor, ſo daß der Conſument nur die 
Hälfte ſo viel Seide hat, als er zu haben glaubt und berechtigt iſt zu 
ben G, Ciel Fiera, Beſitzer zweier Färbereien in Lyon und in 
St.⸗Chamond am Gier, worin jährlich ungefähr 300,000 Kilo⸗ 
gramme Seide ſchwarz gefärbt werden, hat einigen Mitgliedern der 
Jury eine Brochüre übergeben, ſeine Unterſuchungen über das Ver⸗ 

alten der Seide beim Färben enth al tend. 

Während man früher als erſte e 91857 Bad 
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die Sache umgekehrt, indem er zuerſt vie ıjem! 118 0 10 di; 1155 
pfervitriol verſetzt gab und darauf in al m 0 1 15 
färbte. Er fügte hierzu eine Schluß ee 1 80 aa 
pecheholz mit Seife verſetzt. 11 8 agli N 85 1 ) 
Feind ate das en in Berlinerblau eingeführt; es ging 

; Bun ärben voraus. Die Nüancen waren gut und die 
e N 8 nach den alten Methoden. Im Jahre 1847 
5 1 Galläpfel oder des Kaſtanienextracts das Catechu 
1 8 Lponer Schwarzfärberei eingeführt. Man nimmt an, daß 
dies Neuerung ſowohl in Deutſchland als in England früher ſchon 
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ies Schwarz Mineralſchwarz. Das ganze Ver⸗ 
Ka lan been, daß 55 zuerſt einen Berlinerblaugrund gab, 
dann eine Eiſenbeize, hierauf ein Catechubad und zuletzt ein Bad 
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ein in Crefeld von einem Seivefärber Backhaus erfundenes und von 


dieſem lange Zeit geheim gehaltenes Verfahren nach Lyon. Es beſteht in 
Anwendung von Zinnſalz, das man dem Catechubade zuſetzt. Gleich⸗ 
zeitig verbreitete ſich dies Verfahren in England, Frankreich und der 
Schweiz und es iſt ſeither die Grundlage zur Herſtellung des 
Schwerſchwarz geblieben. Anfangs ſchwerte man nur auf 20 
Proc., ſpäter gingen die Färber durch Wiederholung der Bäder auf 
30, 40, 50, ja auf 100 Proc. 

Man kann die verſchiedenen Schwarz in folgender Weiſe ein⸗ 
theilen: 

A. Auf gelbgekochte Seide: 

1. Feinſchwarz (20 Proc. Verluſt), welches beſonders in der 
Sammtfabrikation und für die feinſten Luxusſtoffe gebraucht wird. 
Es wird erhalten durch ein oder mehrere Farbebäder aus Gelbholz, 
Wau, Quercitronrinde, welchen gewöhnlich ein ſchwaches Bad von 
eſſigſaurem mit ſalpeterſaurem Eiſen vorangeht. Wird das Eiſen⸗ 
bad nicht zuerſt gegeben, ſo wird der Farbholzbrühe etwas Eiſen⸗ 
vitriol und Kupfervitriol zugegeben. Der Schluß iſt ſtets ein Bad. 
von Campecheholz mit Seife. Die Seide behält bei dieſem Schwarz 
ihren ganzen Glanz, ihre Weichheit und ihren Griff. 

2. Schwarz (100 für 100), auch Noir impérial genannt. 
Der Faden iſt bei dieſem Schwarz viel mehr aufgetrieben als bei 1. Die 
Seide wird zuerſt berlinerblau gefärbt, dann durch eine Gerbſäure⸗ 
abkochung paſſirt und zuletzt in einem Bad von Campecheholz und 
Seife behandelt. Nebenbei werden aber noch andere Beizen und 
Farbſtoffe angewendet, die vom Verfaſſer nicht genannt werden. 

3. Schwerſchwarz. Es wird gemacht, indem man eine Eiſen⸗ 
beize giebt, die man durch ein kochendes Seifenbad befeſtigt. Dieſe 
beiden Operationen werden verſchiedene Male, je nach dem Grade 
des Schwerens, den man erreichen will, wiederholt. Nun wird durch 
gelbes Blutlaugenſalz gebläut. Endlich giebt man ein Bad von Cat⸗ 
echu mit Zinnſalz, was ebenfalls wiederholt werden kann. Um 
einen bläulichen Ton trotz der wiederholten Catechubäder zu erhal⸗ 
ten, bedient man ſich eines Bades von holzeſſigſaurem Eiſen. Es 
werden ſo die verſchiedenen Abſtufungen des Schwerſchwarz von 
20— 100 Proc. erhalten. 3 

B. Auf Rohſeide: e 

4. Noir souple. Es wird dies ſehr häufig für Einſchlag ge⸗ 
braucht. Im Etabliſſement von St.⸗Chamond wird zuerſt die Eiſen⸗ 
beize gegeben, ausgewaſchen, mit verdünnter Sodalbſung firirt und 
dies wiederholt, je nach dem Gewichte, das die Seide erhalten joll. 
Jetzt wird ein angeſäuertes Bad von gelbem Blutlaugenſalz gege⸗ 
ben, um die Seide blau zu machen. Dies Blau ſchlägt ſich nur auf 
den Baſt der Seide nieder, durchdringt ſie nicht. Die Seide behält 
bei dieſen Operationen ganz den Griff der Rohſeide. Souplirt 
wird fie durch die heißen Gerbſäurebäder, wozu Catechu, Galläpfel, 
Dividivi ꝛc. dienen. Je nach dem gewünſchten Gewicht und der 
Nüance giebt man Zinnſalz zu den Catechubädern oder nicht. Zuletzt 
giebt man noch ein Seifenbad. In den Etabliſſemenks der Herren 
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Hillet werden vom Schwarz 1 und 2 35 Proc., gewöhnliches 
Schwerſchwarz 35 Proc., ſtark überſchwertes Schwarz 10 Proc. und 
Noir souple 10 Proc. gefärbt. 

Hr. Gillet fand, daß die Zunahme der abgekochten Seide beim 
Schwerſchwarz an Volum ungefähr ebenſo groß iſt, als die an Ge⸗ 
wicht. Wir haben alſo bei einer Schwerung von 100 Proc. in 
einem Gewebe nur die Hälfte des Raumes mit wirklicher Seide ge⸗ 
füllt, das Uebrige hängt außen an, die Farbe iſt nur zum geringſten 
Theil in die Faſer eingedrungen. 

Bei ſtark geſchwerter Rohſeide fand er, daß die einzelnen Theile 
des Rohſeidefadens namentlich durch die letzten Operationen ſtark 
von einander entfernt werden und daß faſt nur der Baſt die Farbe 
aufnimmt, während der Seidekern wenig gefärbt erſcheint. Daß 
dieſes Aufblähen und Trennen des Rohſeidefadens in ſeine einzelnen 
Coconfäden die Stärke beeinträchtigen muß, iſt nicht zu beſtreiten. 

Dies Reſultat entſpricht den Verſuchen, daß Seide, ehe ſie Schwer- 
ſchwarz gefärbt worden, am Serimeter ſich als viel ſtärker zeigte, als 
nach dem Schweren. 

Eine höchſt intereſſante Beobachtung, im genaueſten Zuſammen⸗ 
hang mit dem Berichteten, iſt in der unter Hrn Prof. Perſoz's Lei⸗ 
tung ſtehenden Seideconditioniranſtalt in Paris gemacht worden. 

Es wurde ſchwerſchwarz gefärbte Seide zum Conditioniren 
übergeben. Sie wurde genau behandelt wie Rohſeide. Als man ſie 
aus dem Trocknenapparat herausnehmen wollte, war ſie vollſtändig 
zerfallen, in eine theils ſchwarze, theils braune (von der Eiſenbeize) 
faſt pulverige Maſſe. Was hier die Wärme zu Stande brachte, 

ſollte nicht allmälig daſſelbe auch durch den Gebrauch bewirkt werden 

können? Daß den ſo ſei, iſt höchſt wahrſcheinlich. Wir haben alſo 
beim Ankauf ſolcher geſchwerter Seidenſtoffe nicht nur viel weniger 
Seide als wir zu haben meinen, ſondern auch noch Seide, die in 
ihrer Haupteigenſchaft, der Stärke, faſt zerſtört iſt. 

Als Anhang zur Färberei haben wir zu erwähnen die große 
Vervollkommnung, zu der man im Färben von farbigen Seide- 
geweben gelangt iſt. Die Hrn. Petitdidier in Paris legen in ſolchen 
Stücken ganz ausgezeichnet Gelungenes vor. Auch das Reinigen ge⸗ 
tragener Kleider (ſiehe unten), das Wiederauffärben, Moiriren und 
Appretiren wird in ganz erſtaunlich ſorgfältiger Weife von dem glei⸗ 
chen Etabliſſement beſorgt. 

Auch im Zeugdruck zeigt ſich 
ches ſehr Wichtige. 

In vorderſte Linie müſſen wir ſtellen; die Anwendung von 
Krappertracten zum directen Druck auf ganz unpräpa- 
rirte Stoffe an der Stelle des bisherigen Verfahrens der Färbe⸗ 
rei mit Krapp, Garancine, Pincoffine oder Krappblumen. Es fin⸗ 
den ſich in der Ausſtellung Anwendungen von 3 verſchiedenen folder 
Extracte. 

1. Die Hrn. Scheurer⸗Rott in Thann (Departem. des Ober⸗ 
rheins), ſtellen eine große Zahl von Muſtern in Violet, Roſa und 
Roth aus, die meiſt für die große Conſumation beſtimmt ſind. Bei 
den Muſtern, in welchen größere Farbflächen vorkommen, zeigt ſich 
die Färbung ſehr gleichartig. Das Roth und Roſa ſind klar, das 
Violet ohne allen Stich ins Rothe und gut geſättigt. 

Alle dieſe Muſter find erzeugt mit dem „Alizarine verte“, das 
nach dem Verfahren von E. Kopp von der Fabrik von Schaaf und 
Lauth in Straßburg erzeugt ward. 

Das Weſentlichſte des Verfahrens iſt folgendes: Es wird 
1 Krapp in 10 Waſſer, das mit ſchwefliger Säure geſättigt ift, ein⸗ 
geweicht, und um den Kalk, den der Krapp enthält, ½—1 pro mille 
Chlorwaſſerſtoffſäure zugeſetzt. Man läßt 12—24 Stunden unter 
mehrmaligem Umrühren ſtehen. Die Flüſſigkeit wird durch Coliren 
auf einem Tuch und Abpreſſen getrennt und der Krapprückſtand ein 
zweites Mal ganz ebenſo behandelt. Beide Flüſſigkeiten werden 
vereinigt. Man fest ihnen 3—4½ Proc. ſtarker Chlorwaſſerſtoff⸗ 
ſäure zu, wodurch ein flockiger orangefarbeuer Niederſchlag erfolgt; 
dies geſchieht ſchneller, wenn man auf 50°, höchſteus 60 C. er⸗ 
wärmt. Er wird geſammelt, ausgewaſchen, bis die Flüſſigkeit nicht 
mehr ſauer abläuft. Dieſer Niederſchlag iſt ein Gemenge verſchie⸗ 
dener Farbſtoffe, die dem Purpurin der Chemiker ähnlicher find; 
Kopp nennt ihn Purpurin. Wird die vom (Roh)-Purpurin abge⸗ 
laufene Flüſſigkeit gekocht, fo ſcheiden ſich aufs Neue Flocken aus, die 
aus Alizarin nebſt etwas Huminſubſtanz und Harz beſtehen und vom 
Entdecker des Verfahrens „Alizarine verte“ genannt werden. Bei 
den Verwendungen zum Drucken und Färben iſt die grünliche Bei⸗ 
mengung ohne Einfluß. Es muß hervorgehoben werden, daß nach 


vieles Neue und darunter man⸗ 


dieſer Methode das Alizarin vom Purpurin und einigen dem letztern 
ähnlichen Subſtanzen getrennt wird. 
Andere Mühlhauſer⸗Fabrikanten, fo Hr. Schlumberger, Sohn 


und Comp. haben theils Calico zu einfacheren Kleiderſtoffen, theils 


Stoffe im Möbelgenre ausgeſtellt, die ebenfalls vurch einfaches Auf- 
drucken von einem Extract erzeugt ſein ſollen. Die rothen Flächen 
find auf letzteren häufig ziemlich groß und laſſen an Klarheit und 
Intenſität der Farbe nichts zu wünſchen übrig. In dieſem Etabliſſe⸗ 
ment iſt ferner die ſehr zu Gunſten des Verfahrens ſprechende Be⸗ 
obachtung gemacht worden, daß dabei auch die ſogenannte todte 
Baumwolle (eotton morte) ſich färbe, während bei dem gewöhn⸗ 
lichen Garancineverfahren durch Färbung (garaneine stile) dieſe 
weiß bleibt. 

Das Extract, deſſen ſich die Hrn. Schlumberger bedienen, iſt 
dasjenige von Pernot. Das Verfahren ſeiner Herſtellung iſt ein 
mehr mechaniſches und läßt nicht die Trennung von Alizarin und 
Purpurin zu; beide find deshalb zuſammen darin enthalten. 

Nach dem von J. Pernot in Großbrittanien ertheilten Patent 
bedient ſich derſelbe des folgenden Verfahrens: die Krappwurzeln 
werden zuerſt ſorgfältig von anhängender Erde und ähnlichen Ver⸗ 
unreinigungen durch Waſchen befreit, dann unter Waſſerzuſatz fein 
gemahlen, wobei die Berührung mit Kalkſtein, Kupfer und Eiſen 
ſorgfältig vermieden werden ſoll. (?) Es entſteht ein Brei, der auf ein 
Drahtſieb gebracht wird, deſſen Maſchen ſo weit ſind, daß alle Holz⸗ 
theile zurückbleiben, während die Brühe, welche den Farbſtoff ent— 
hält, ablaufen kaun. Der holzige Rückſtand wird dann zuerſt mit 
etwas kaltem, aber kalkfreien Waſſer, ſodann mit kochendem ausge⸗ 
waſchen, bis die Waſchwaſſer nur noch wenig gefärbt ablaufen. Die 
Waſchwaſſer werden vereinigt und nach dem Erkalten mit Chlorcal- 
cium verſetzt, wodurch ein unlöslicher Niederſchlag entſteht, der mit 
den Beizen in der Hitze ſich leicht verbinden fol. Dieſer Nieder- 
ſchlag wird auf einem Wolletuch geſammelt, um das Waſſer ab⸗ 
tropfen zu laſſen, ſodann gepreßt, getrocknet und gepulvert. Es fin⸗ 
den ſich in der Patentbeſchreibung einige ſehr unklare Stellen in Be⸗ 
treff der Erzeugung von Alizarin. Es heißt, man ſolle, wenn man 
Alizarin darſtellen wolle, den Flüſſigkeiten, die von den Holztheilen 
abgelaufen find, Chlorwaſſerſtoffſäure, Schwefelſäure oder irgend 
eine Säure (7) zuſetzen, welche mit dem Farbſtoff eine unlösliche 
Verbindung bildet. Ferner heißt es, man könne ven noch breiigen 
mit Chlorcalcium erzeugten Niederſchlag in dieſem feuchten Zuſtand 
verwenden, wenn dies bald geſchehen könne; ſolle er aber zu Darſtel⸗ 
lung von Alizarin dienen; ſo müſſe er gepreßt und getrocknet werden. 
Wie aber zu dieſem Zwecke verfahren werden ſoll, iſt durchaus nicht 
angedeutet. Auch iſt uns über ein Alizarin, das nach Pernotſchem 
Verfahren bereitet im Handel wäre, nichts bekannt geworden. 

Noch eine dritte Ausſtellung findet ſich im öſterreichiſchen De⸗ 
partement, die von F. Leitenberger in Cosmanos (Böhmen), in der 
die Anwendung von Extracten an der Stelle des Färbens vorliegt. 
Die Extracte ſind nach dem Verfahren von Prof. Rochleder in Prag 
bereitet. Wir kennen das Verfahren nicht näher. Die Leitenberger⸗ 
ſchen Producte find ganz gut. Das Violet ſcheint uns einen leichten 
Stich ins Rothe zu haben; die Roth find ſatt und feurig. Hr. Lei⸗ 
tenberger wendet aber für mehrere Deſſins noch das Färbeverfahren 
an, bedient ſich aber hierzu anſtatt des Krapps, der Garancine, der 
Krappblumen 2c., eben dieſer Rochlederſchen Extracte. 

Man ſpricht noch von einem vierten Krappextract von Meſſonier, 
das in Claſſe 44 unter den chemiſchen Producten ausgeſtellt iſt, von 
welchem man aber in Claſſe 45 noch keine Anwendung findet. Es 
fteht daſſelbe daher vor der Hand außer dem Bereiche unſeres Be⸗ 
richtes. Die Darſtellung dieſes Extractes iſt ung ebenfalls unbe⸗ 
kannt. 

Bedenkt man die lange Reihe von zeitraubenden Operationen, 
die das bisherige Verfahren der Herſtellung der ſogenannten Krapp⸗ 
oder Garancineartikel erforderte und daneben die neue Methode, die 
in weiter nichts als kinem einfachen Aufdrucken auf ganz unpräpa⸗ 
rirten Stoff beſteht, ſo kann man nichts anderes ſagen, als daß wir 
vor der Thüre einey gründlichen Reformation der Herſtellung der 
zahlreichen und ſchönen ſogenannten Garancineartifel ſtehen. 

Bisher mußte 1. zuerſt die verdickte Beize (Mordant) aufge⸗ 
druckt werden; 2. wurde getrocknet durch Paſſiren durch den Hot flue 
oder Aufhängen in der kalten Hänge („ageing room“); 3. wurde 
ein Kuhkothbad gegeben; 4. mußte gewaſchen werden; 5. wurde in 
einer Krappflotte (früher) oder wird gegenwartig in einem Bad von 
Garancine, Pincoffin (Alizarine commerciale), oder Krappblumen 


(teur de garance) gefärbt; 6. folgte der Reinigungs- und Avivi⸗ 
rungsprozeß, der wieder in mehrere Operationen zerfällt, worunter 
ſchwache Säurebäder und Kochungen in Seifelöſung die hauptſäch⸗ 
lichſten find. 8 

Werden alle Waſchungen, die zwiſchen die einzelnen Operatio⸗ 
nen fallen und die Wiederholungen der verſchiedenen zum Aviviren 
nöthigen Prozeſſe gezählt, fo kommt man auf 15 — 20 verſchievene 
Arbeiten. . 

Daß die durch Aufdrucken von Extracten erzeugten Muſter hin⸗ 
ſichtlich der Farbentiefe und Friſche nichts zu wünſchen übrig laſſen, 
wurde mehrmals erwähnt, ſie ſind aber, wie wir an einzelnen Pro⸗ 
ben der Scheurer⸗Nottſchen Austellung fanden, auch ſolid; Seifen⸗ 
bäder werden ſehr gut von denſelben ausgehalten. 

In einigem Zuſammenhang mit den in Garancinemanier (mad- 
der style) gefärbten Fabrikaten ſteht Folgendes: Oben haben wir 
bemerkt, daß das Weiß außerordentlich ſchön iſt, während bekannt 
iſt, daß leicht Farbe in den ungebeizten Grund ſchlägt, die ſchwer 
durch Naſenbleiche zu entfernen iſt. Bei violetten Muſtern, die den 
Grund faſt ganz bedecken, waren längſt ſchwache Chlorbäder zur 
Avivage im Gebrauch. Die Roſa und Roth ertragen, dieſe weniger 
und beim Violet hat das Chlor überhaupt mehr den Sinn des Avi⸗ 
virens der Farbe als des Bleichens der Boden, bis zu welchem Effect 
man ohne Gefahr nicht gehen kann. Es haben nun die Hrn. Stein⸗ 
bach⸗Köchlin in Mühlhauſen das Aufdrucken ganz ſchwacher Chlor⸗ 
löſungen auf die Weißboden verſucht, und zwar bei dünnen Stoffen, 
die wenig Chlor vertragen können, nur auf die Rückſeite und ſind 
durch dies Verfahren zu außerordentlich befriedigenden Reſultaten 
gelangt. . 

Im Seidedruck zeigen 
rungen. 5 5 . 

Hr. Brunet⸗Lecomte legt Stücke gefärbten und gedruckten Sei⸗ 
denſtoffes vor, die in ganz eigenthümlicher Weiſe erzeugt ſind. Die 
Deſſins ſind klein und beſtehen meiſt aus zwei bis vier Farben. 
Dieſe Farben werden mit einer Reſervage aus harzigen und fetten 
Stoffen gemengt und aufgedruckt. Nach dem vollkommenen Trocknen 
wird das ganze Stück gefärbt, um dem Boden den gewünſchten Ton 
zu geben. Iſt daſſelbe ausgewaſchen und getrocknet, jo wird es durch 
einen geſchloſſenen Kaſten gezogen, in welchem ſich Benzine oder ein 
ähnlicher flüſſiger Kohlenwaſſerſtoff findet, der geeignet iſt, Harze 
und fette Subſtanzen zu löſen. Es wird dadurch die mechaniſch 
wirkende Reſervage weggenommen und die Farben treten nun 

ervor. 

: Die vorliegenden, auf dieſe Art ausgeführten Stücke find ſehr 
wohl gelungen. Daß mit dieſer Methode, wenn ſie einmal vollkom⸗ 
men ausgebildet iſt, für den Druck dünner Stoffe große Vortheile 
erlangt ſind, iſt einleuchtend. Das Rentriren in dunkle Boden hat 
bekanntlich ſeine großen Schwierigkeiten, während bei dieſer Methode 
der Fond des Stückes und das Deſſin ganz unabhängig von einan⸗ 
der ſind. 

Wi machen aufmerkſam auf die gefärbten Ketten, auf welchen 
große Flächen durch Enlevage (Discharging) entfärbt ſind, in welche 
dann das Deſſin z. B. in Schwarz eingedruckt wird. Sie ſind aus⸗ 
geſtellt von M. Tröſter und Comp. in Jallien (Iſere). 

M. L. Chocquel in Paris ſtellt Organdis aus. Die aufge⸗ 
druckten Muſter ſind in Streifen aneinandergereihte Blümchen und 
Blättchen, die auf dem dünnen transparenten Stoff wenig Effect 
machen würden. Dieſer wird durch einen Kunſtgriff weſentlich er⸗ 
höht, indem ſie auf einen dichteren weißen in die Kette eingefügten 
Streifen z. B. aus Seidefäden aufgelegt ſind. Es hebt ſich das 
Muſter auf dieſe Weiſe auffallend beſſer ab. . 

Den Hrn. Guillaume, Vater und Sohn, in St. Denis iſt es ge: 
lungen, durch Druck auf gemiſchte Gewebe, ſowie auf Steffe 
von Poil-de-chöyre (Alpaca) einen ganz gleichmäßigen Grund in 
verſchiedenen Modefarben hervorzubringen. Dieſes Verfahren erlaubt 
die Anwendung von Stoffen in Poil-de-chövre, die nicht vollkom⸗ 
mene Weiße haben. Auch ſtellt das gleiche Sa Kettendrucke in 
Poil-de-chevre aus, bei welchen der Fond (z. B. blaßgrün) gleich⸗ 
zeitig mit dem Deſſin aufgedruckt wird. Der Einſchlag iſt weiß. 
Hierdurch fällt das Muſter viel klarer aus als nach bisheriger Ma⸗ 
nier, bei welcher man auf weiße Kette druckte und die Farbe des 
Fonds durch gefärbten Einſchlag gab. , 

Es liegen ſehr niedliche Verſuche vor, die heutige Mode, auf 
verſchiedenen Damenkleidungsſtücken viele Perlen aufzunähen, durch 
Druck zu imitiren. Hr. Petitdidier zu St.⸗Denis ftellte eine große 


ſich einige ſehr ingeniöſe Verbeſſe⸗ 
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Reihe von Seidenſtoffen, Wolleſtoffen und Seidenbändern aus, auf 
die erhabene glänzende runde Punkte aufgedruckt ſind. Die Farben 
ſind verſchieden, ſchwarz iſt aber vorwiegend. Die Fabrik nennt die 
Stoffe „stellinds“. Die Punkte find mittelſt einer Harzcompoſition 
befeſtigt. Dieſelben ſitzen nicht nur auffallend feſt, ſondern fär⸗ 
a : 150 bei Handwärme und Uebereinanderlegen zweier Stücke 
nicht ab. 

Anhaugsweiſe betrachten wir noch einige Leiſtungen in Blei⸗ 
cherei und Appretur und das Auffriſchen und Wiederher— 
ſtellen getragener Stoffe. Es hat ſich das Haus Verité⸗ 
Schuler und Comp. zu Courbevoie (Seine) einen großen Ruf im 
Bleichen von Orleans erworben. Dieſe wurden früher nur im ge⸗ 
bleichten Zuſtande aus England bezogen. Gegenwärtig bezieht man 
ſie meiſt roh und vorzugsweiſe das genannte Etabliſſement bleicht ſie 
für die Färber und Drucker in ausgezeichneter Weiſe. 

Die Appröte von Hrn. Aug. Rupp, Boulevard Mazas 138 in 
Paris, in großer Mannigfaltigkeit auf Gaze, Sultanes, Popelines, 
Organdis und die verſchiedenen Bareges angewendet, verdienen das 
ihnen werdende allgemeine Wohlgefallen. Uns ſcheint das Vorlie⸗ 
gende das Vollkommenſte zu fein, was in dieſem Gebiete bis jetzt ge- 
leiſtet wurde. 

Großen Beifall erwarben ſich die Aprete auf Baumwollgewebe, 
um dieſe ſeideähnlich erſcheinen zu laſſen, welche S. Barlow und 
Comp. in dem Großbrittaniſchen Departement ausſtellen. 

Eine ſehr intereſſante Induſtrie wird von H. Petitdidier, deſſen 
wir oben bei Zeugdruck erwähnten, vor die Augen des Publikums 
geführt. Es werden in Paris große Mengen ſchwerer ſeidener 
Kleider geſtickt. Iſt die Farbe des Stoffes oder die der eingeſtickten 
Deſſins hell, ſo kommen dieſelben aus der Fabrik aus den Händen 
der Arbeiterinnen, worin fie ſich mehrere Monate befanden, gewöhn⸗ 
lich ſehr beſchmutzt. Das neue vom genannten Etabliſſement angewen⸗ 
dete Reinigungsmittel ſind Kohlenwaſſerſtoffe, die vorzügliche Dienſte 
leiſten, wie die nebeneinander ausgeſtellten gereinigten und ungerei⸗ 
nigten Stoffe zeigen. Auch auf getragene Kleider findet dies Reini⸗ 
gungsverfahren Anwendung. Das Haus Petitdidier hat in vier Jah- 
ren etwa 20,000 geſtickte ſeidene Kleider in bezeichneter Weiſe be⸗ 
handelt. 


Galvaniſche Verſilberung von Haken und Oeſen aus 
Eiſendraht. 
Von Friedrich Toberer in Nürnberg. 


Mit der allgemeinen Hebung der Induſtrie und des Maſchinen⸗ 
baues gelang es auch, Maſchinen zur Herſtellung von Haken und 
Oeſen zu conſtruiren, während dieſelben früher von dem Nadler⸗ 
gewerbe mittelſt Handarbeit hergeſtellt wurden. 

Es entſtanden in der Folge Fabriken, welche ſich ausſchließlich 
mit dieſem Artikel beſchäftigten, und unter kaufmänniſcher Leitung 
ihr Fabrikat zu einem bedeutenden Handelsartikel emporhoben, der 
nicht blos im Inlande Abſatz findet, ſondern auch über das Meer 
und nach allen Weltgegenden verſandt wird. 

Während man früher lediglich Haken und Oeſen aus Eiſendraht 
ſchwarz lackirte, dann ſolche aus leoniſchem Silberdraht kannte, und 
erſtere Sorte ſelbſtverſtändlich nicht zu allen Arten Kleidungsſtücken 
brauchbar, letztere aber wegen des hierzu verwendeten Rohmaterials 
zu theuer war, kam man in der Folge auf ein Erſatzmittel für letztere 
Sorte, welche in der Fabrikation aus Meſſingdraht beſtaud, die durch 
unten bezeichnete Manipulation einen Silberüberzug erhielten und 
unter der Bezeichnung „galvaniſch verſilberte Haken und 
Oeſen“ in den Handel kamen. Das zur Herſtellung dieſer Fabri⸗ 
kate angewendete Verfahren beſteht darin, daß dieſelben mittelſt 
Säuren gereinigt, beziehungsweiſe gelb gebeizt, ſodaun auf warmem 
Wege in einer Auflöſung von ſalpeterſaurem Silber und Cyankalium 
einen Silberüberzug empfingen, was jedoch ohne Anwendung irgend 
eines weiteren Apparates herzuſtellen war. Dieſe Fabrikate waren 
ein vollſtändiger Erſatz für die leoniſchen, und verdrängten wegen 
ihrer Billigkeit letztere Sorte vollſtändig aus dem Handel, daß nur 
höchſt ſelten noch ein Auftrag für dieſe gegeben wird. 

Ein noch billigeres und dauerhafteres und eben ſo ſchönes Fab⸗ 
rikat bereitet Toberer auf folgende Weiſe. Die aus gewöhnlichem 
Eiſendraht angefertigten Haken und Oeſen werden in einen kupfernen 
Keſſel, in welchem ſich verdünnte Schwefelſäure befindet, mittelſt 
Zink eingehalten, bis das Eiſen Reinheit und Glanz erhält. Die 
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auf dieſe Weiſe präparirte Waare wird ſodann in Waſſer abge⸗ 


waſchen und derſelben hierauf ein gleichtheiliges Bad von ſchwefel⸗ 


ſaurem Zink, Kupfer und Cyankalium gegeben. Mit Anwendung 
von vier Apparaten wird das Präparat ſo lange galvaniſirt, bis auf 
den Haken und Oeſen ein reiner Meſſingüberzug erſcheint. Nach 
dieſer Erſcheinung wird wieder ein Bad von ſalpeterſaurem Silber, 
Cyankalium und ſchwefelſaurem Natron angewendet, bis endlich die 
Waare die nöthige ſilberweiße Farbe erhält. Das neue Fabrikat 
entſpricht allen Anforderungen. Es iſt nicht nur die Waare eine 
viel dauerhaftere, weil der zu derſelben verwendete Eiſendraht viel 
ſtärker iſt als Meſſingdraht, ſondern auch die Verſilberung wird weit 
weniger leicht abgenützt als bei den aus Meſſingdraht gefertigten und 
galvaniſch verſilberten Sorten. Ueberdies ſtellen ſich die neuen Fa⸗ 
brikate ſowohl des billigen Rohmaterials, als auch wegen der gerin⸗ 
geren Herſtellungkoſten als beachtenswerther Handels⸗Artikel dar. 
(Bayer. Kunſt⸗ u. Gew.⸗Blt.) 


Gewinnung der Coaksrückſtände aus Steinkohlenaſche. 
Von Prof. C. H. Schmidt in Stuttgart. 


Die für alle Gegenden mit hohen Kohlenpreiſen höchſt wichtige 
Gewinnung der in der Steinkohlenaſche befindlichen Coaksrückſtände 
wurde bereits unter Hinweiſung auf die zu dieſem Zweck von Sie⸗ 
vers & Co. in Kalk bei Deutz a. R. gebauten Maſchinen beſprochen. 
Dieſe Maſchinen werden zwar allgemein als höchſt zweckmäßig aner⸗ 
kannt, aber ſie ſind ziemlich theuer und es kann daher deren Anſchaf⸗ 
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in Gebrauch. Wenn man dieſelbe dort, wo der Centner Kohle nur 
10 bis 12 kr. koſtet, mit Vortheil anwenden kann, dann muß die⸗ 
ſelbe offenbar hier bei uns, wo die Kohlen 3⸗ bis Amal theurer find, 
mit um ſo größerem Vortheil anzuwenden ſein. 

Das Conſtructionsprincip der von Sievers & Co. gebauten völ⸗ 
lig ſelbſtthätig und continuirlich wirkenden Maſchine ſoll mit Be⸗ 
ziehung auf Fig. 2 erläutert werden. 

Es bezeichnet a ein Uförmig geſtaltetes Blechgefäß von qua⸗ 
dratiſchem Querſchnitt. Das Gefäß iſt mit Waſſer gefüllt, welches 
durch den auf- und abwärts bewegten maſſiven Kolben b in oscilli⸗ 
rende Bewegung geſetzt wird. Der rechtsſeitige Schenkel des Ge- 
fäßes iſt durch ein Blechſieb e geſchloſſen und über dieſem erhebt ſich 
noch ein gußeiſerner Kaſten e mit dem Rumpfe d. Die zu verar⸗ 
beitende Aſche wird in den Rumpf d gefüllt und von hier aus dem 
Blechſiebe zugeführt. Durch das beim ſchnellen Niedergange des 
Kolbens b raſch aufſteigende und gleich darauf ſich wieder langſam 
zurückziehende Waſſer, ſondern ſich die Beſtandtheile der auf dem 
Blechſiebe befindlichen Aſche nach der Verſchiedenheit ihrer fpecififchen 
Gewichte alſo aus denſelben Gründen, wie bei der vorher beſchriebenen 
einfachen Einrichtung. Die oben liegenden Coakstheile gehen mit 
dem über den Rand des Gefäßes e abfließenden Waſſer in die Rinne 
g und fallen von hier auf den Boden. Aus gewöhnlichen geſiebten 
Aſchen werden bis zu 66 Procent Coakes gewonnen, von denen der 
Centner mit Einrechnung der Koſten für Betriebskraft, 5 Procent 
Zinſen und 20 Procent Amortiſation des Anklagekapitals auf ca. 
½ Sgr. zu ſtehen kommen ſoll. (Plichn. Ctrbl.) 


fung nur ſolchen Etabliſſements, welche ſehr ausgedehnte Feuerungs⸗ 
anlagen beſitzen, angerathen werden. Für kleinere Etabliſſements 
iſt die im Folgenden beſchriebene höchſt einfache Vorrichtung, die ſich 
Jedermann für wenige Gulden ſelbſt herſtellen kann, zu empfehlen. 
Fig. 1. 

Es ift a ein möglichſt großer mit Waſſer gefüllter Holzkaſten, o ein 
Holzkaſten kleinerer Dimenſion von etwa 2 ½ Seite und 1 ½ Höhe, 
deſſen Boden durch ein Drahtgeflecht gebildet wird. Dieſer Kaſten 
hängt mit Ketten oder Stricken an einem Ende des auf dem Stän⸗ 
der d gelagerten, 12 bis 15° langen Balanciers b, an deſſen ande⸗ 
rem Ende ein mit Handgriff verſehener Strick e angebracht iſt. Man 
füllt nun den Kaſten e ungefähr zur Hälfte mit der vorher geſieb⸗ 
ten Steinkohlenaſche an, faßt den Handgriff des Strickes e und ſetzt 
den Balancier der Art in ſchwingende Bewegung, daß der Kaſten e 
möglichſt ſchnell in das Waſſer eingetaucht und möglichſt langſam 
wieder emporgehoben wird. Beim Eintauchen wird der geſammte 
Inhalt gehoben, wobei aber die leichteren Coakstheile ſchneller und 
folglich auch höher aufſteigen als die ſchweren Aſchen⸗ und Schlacken⸗ 
theile; beim Emporheben hingegen ſinken die Aſchentheile ſchneller 
als die Coakstheile und die erſteren lagern ſich ſonach unter den letz⸗ 
teren ab. Nach einigen Schwingungen des Balanciers iſt eine voll⸗ 
ſtändige Separation des Inhaltes eingetreten, die Aſchen⸗ und Schla⸗ 
ckentheile liegen auf dem Siebboden und find mit einer reinen Coaks⸗ 
ſchicht bedeckt. Letztere wird mit der Hand abgenommen und bildet 
ein werthvolles, von allen Schladen- und Aſchentheilen völlig freies 
Brennmaterial. 

Dieſe einfache Vorrichtung fand ſich früher, als die Maſchinen 


von Sievers noch nicht exiſtirten, in weſtphäliſchen Fabriken vielfach 


Neue Kragenwalzen mit fabrizirter Holzmaſſe. Von 
L. Ph. Hemmer, Maſchinenfabrikant in Aachen. Durch die von 
Hemmer zuſammengeſetzte Maſſe zu den Belägen der Kratzenwalzen 
iſt ven bisherigen Uebelſtänden, welche hölzernen, metallenen und 
Gypswalzen anhaften, abgeholfen worden. Dieſe Walzen haben 
nach vielfachen Verſuchen ſowohl bei hoher als niedriger Temperatur 
nichts an ihrer genauen Cylinderform verloren. Die angewendete 
Maſſe iſt beim nämlichen Volumen um die Hälfte leichter als Gyps 
und iſt dabei höchſtens / der Dicke des Gypſes nöthig. Man kann auf 
jedem Punkte der Oberfläche mit Leichtigkeit und Sicherheit ſowohl 
die Kratzenbänder, als Kratzenblätter nageln und ſtellt ſich dabei kein 
Ausſpringen oder Lockerwerden der Maſſe heraus. Dieſe Walzen 
laſſen ſich viel leichter und ſchneller abdrehen, als alle anderen. Die 
Maſſe, welche zum Belegen der Walzen verwendet wird, beſteht auf 
100 Pfd. in 52 Pfd. Sägeſpänen zu 14,5 Pfd. Gewicht per Cubik⸗ 
fuß, 25 Pfd beſter Stärke, 5 Pfd. venetianiſchem Terpentin, 2½ 
Pfd. Terpentinöl, 10 Pfd. Colophonium, 5 ½ Pfd. Faſern aus zer⸗ 
hacktem Werg, Flachs oder Hanf. Die Stärke wird mit dem vier⸗ 
bis fünffachem Gewichte von Waſſer in Retorten gekocht; Terpentin 
und Harz mit dem Terpentinöl in einem Sandbade geſchmolzen, mit 
den Sägeſpähnen gemengt und mit der faſt in Dextrin verwandelten 
Stärke und den Faſern in eine Knetmaſchine gebracht, in welcher 
dieſe Compoſition ſo lange verarbeitet wird, bis ſich alle Theile gleich⸗ 
mäßig vertheilt haben, alsdann wird die Maſſe lageweiſe auf den 
Blechmantel der Walzen aufgetragen, darauf getrocknet und dann 
abgedreht und geſchliffen. Vor dem letzten Schnitt, beim Abdrehen 
wie auch nachher werden die Walzen zum Schutze gegen Feuchtigkeit 
mit einer Verbindung von 30 Theilen Schellack, 24 Theilen vene⸗ 
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tianiſchen Terpentin und 150 Theilen Weingeiſt von 95% warm 
imprägnirt und ſchließlich polirt. (Bayer. Kunſt⸗ u. Gew.⸗Blt.) 


Vereinfachtes Verfahren bei Verwendung der Mine⸗ 
ralöle zur Wagenfett Fabrikation. Von Fr. Blümlein in 
Paſſau. Drei Theile fetten friſchen Kalkes werden langſam zu ei⸗ 
nem dünnen Brei gelöſcht, und dazu, ſo lange derſelbe kochend heiß 
ift, fünf Theile rectificirtes ſchweres Theeröl aus der Mittelperiode 
der Deſtillation beigeſetzt. Unter fortwährendem Umrühren dieſer 
Maſſe tritt bei einer Abkühlung bis zu ca. 45° C. eine innige Ver⸗ 
bindung des Kalkes mit dem Oele ein, die eine vollſtändige Ausſchei⸗ 
dung aller Waſſertheile im Gefolge hat. Nachdem Letztere forgfältig 
von den nun hergeſtellten fetten Brei getrennt find, und eine Ab⸗ 
kühlung bis zu ca. 25° C. eingetreten, werden zwei Theile Theeröl 
aus der letzten Deſtillationsperiode und drei Theile Harzöl vorher 
kalt zuſammengemiſcht, unter die Maſſe gerührt, was nach vollſtän⸗ 
diger Abkühlung ein Wagenfett von Butterconſiſtenz ergiebt, die eine 
grünlich blaue Färbung gewinnt, auf dem Finger zerrieben nicht die 
mindeſten Schmutztheile zeigt, von den Achſen nicht abläuft, äußerſt 
nachhaltig iſt und alle Eigenſchaften in ſich vereinigt, welche von einem 
vorzügli i efordert werden. 

R (Bayer. Kunſt⸗ u. Gew.⸗Bli.) 


RNittinger's Steinſchleudermaſchine. Das Princip dieſer 
Maſchine beruht darauf, daß man einem mehr oder weniger ſpröden 
Körper eine ſolche Geſchwindigkeit mitteilt, daß er beim Stoße ge⸗ 
gen eine feſte Fläche zerſplittern muß. Am paſſendſten hierzu it 
eine rotirende Bewegung, indem bei derſelben dem Körper auch in⸗ 
nerhalb eines kleinen Raumes eine bedeutende Geſchwindigkeit in 
tangentialer Richtung gegeben werden kann. Die zu zerkleinernden 
Geſteinſtücke werden durch eine Aufgabeöffnung mitten auf eine in 
ſchnelle Umdrehung verſetzte, mit radialen Schaufeln beſetzte horizon⸗ 
tale Scheibe gebracht und von derſelben durch die Centrifugalkraft 
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gegen einen mit Zähnen verſehenen ſtarken Ring geſchleudert. Das 
zerkleinerte Gut fällt zwiſchen Scheibe und Ring hindurch in zwei Ab⸗ 
falltrichter und von dieſen nöthigenfalls auf einen Kornſeparations⸗ 
apparat. Bei angeſtellten Verſuchen hat man mit 4 Pferdeſtärken 
und 1000 Umgängen der Scheibe pro Minute, ſtündlich 10 Ctr. 
quarzige Bleiglanzgraupen von 6 Millimeter Korngröße vollſtändig 
in Mehl verwandelt. (Ztſchr. d. V. D. J.) 


Durch Herrn A. Taas in Frankfurt a. M. wird ein Apparat 
zur ſelbſtthätigen Ermittelung von Gasentweichungen 
mittelſt Diffuſſion empfohlen, der von Herrn G. F. Anſell in Lon⸗ 
don herrührt, und welcher aus einem kleinen, runden, oben mit 
poröſen Tonplättchen luftdicht verſchloſſenen Gefäß beſteht, welches 
unten mit einem U Rohre in directer Verbindung ſteht. Der zweite 
Schenkel des theilweiſe mit Queckſilber gefüllten U Rohres iſt oben 


mit einer Kapſel geſchloſſen, durch welche ein Schräubchen mit einem 


Platindraht hindurchgeht. Der Platindraht reicht bis nahe an das 
Queckſilber hinunter, ohne es jedoch zu berühren. Das Schräubchen 
ſteht mit dem Leitungsdraht einer electriſchen Batterie in Verbindung, 
deren anderer Pol mit einem am Fuße des Apparates angebrachten 
Schräubchen communicirt. Sobald nun leichte Gaſe in einem 
Raume ſich entwickeln, in welchem der Apparat ſteht, alſo ſobald 
Leuchtgas entwichen iſt, findet die Diffuſſton durch die poröſe Thon⸗ 
platte ſtatt, der enkſtehende Druck hebt das Queckſilber bis zur Spitze 
der Platin⸗Nadel, dadurch iſt der electriſche Strom hergeſtellt und 
eine eingeſchaltete Schelle giebt alsbald den Allarm. Dieſer Appa⸗ 
rat (fo wird verſichert,) iſt fo äußerſt empfindlich, daß er Entwei⸗ 
chungen ſchon anzeigt, ehe man ſie durch den Geruch bemerkt. In 
Localitäten, wo man ſich ſchon der electriſchen Hausſchellen bedient, 
iſt der Apparat ohne nennenswerthe Koſten mit der beſtehenden Lei⸗ 
tung in Verbindung ſetzen. Wo dieſes nicht der Fall ift, wird ihm 
eine kleine Batterie von 2 Clementen und eine Schelle nebſt dem 
erforverlichen Leitungsdraht beigegeben. Es koſtet der Apparat ohne 
Batterie 6 Thlr., mit Batterie 15 Thlr., und die Batterie allein 
9 Thlr. (Journ. f. Gasbel.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Verfahren zur ökonomiſchen Darſtellung des Waſſerſtoff⸗ 
gaſes im Großen. 
Von Heurtebiſe. 


Aus folgenden Rohmaterialien: Kohlenſäure, Holzkohle und 
Waſſerdampf ſtelle ich Waſſerſtoffgas in nachſtehender Weiſe dar. 
Die Holzkohle wird in einer Retorte zum Rothglühen erhitzt, und 
dann wird ein Strom von Kohlenſäure durch das Gefäß geleitet. 
Jedes Kohlenſäuremolecül abſorbirt ein Kohlemolecül und bildet mit 
demſelben zwei Molecüle Kohlenorydgas, welches aus der Netorte 
entweicht (CO, ＋ C — 200) und in eine zweite, ebenfalls roth⸗ 
glühende Retorte geführt wird, in der es mit eingeleitetem überhitz⸗ 
tem Waſſerdampf zuſammentrifft. In Folge der bei dieſem Contacte 
ſtattfindenden Reaction entſtehen Kohlenſäure und Waſſerſtoffgas — 
entſprechend der Formelgleichung 2 00 ＋ 2 HO = 200, ＋2H 
— welche aus der Retorte entweichen. Demnach iſt zur Darſtel⸗ 
lung von 2 Aequivalenten Waſſerſtoff erforderlich: 1) ein Aequiv. 
Kohlenſtoff, welcher von der in die erſte Retorte eingeleiteten Kohlen⸗ 
ſäure herrührt, und 2) ein Aequiv. Kohlenſtoff aus der zweiten Re⸗ 
torte. Dieſe Reactionen ſind zwar längſt und allgemein bekanntz 
doch find bezüglich meines Verfahrens zwei neue, Momente hervorzu⸗ 
heben, welche in Hinſicht auf die ſichere, zuverläſſige und leichte Aus⸗ 
führbarkeit der Operationen im Großen und für industrielle Zwecke 
von Wichtigkeit ſind, nämlich: 1) das Einleiten eines Kohlenſäure⸗ 
ſtromes in eine Retorte und 2) die Localiſirung der beiden zu dem 
in Rede ſtehenden Zwecke erforderlichen Umſetzungen — nämlich der 
des Kohlenſäuregaſes zu Kohlenorydgas und der des letzteren zu Koh⸗ 
lenfäure — in zwei beſondere Retorten. Fu Folge dieſer Theilung 
erlangt die Operation eine Zuverläſſigkeit, welche die zur Darſtel⸗ 


1 5 des Waſſerſtoffgaſes bisher üblichen Methoden keineswegs be⸗ 
ſitzen. 

Da die Kehlenſäure Beginn und Ende der hier ins Spiel 
tretenden Reactionen, ſowie das Rohmaterial und den Rückſtand 
dieſes Fabrikationsproceſſes bildet, ſo gründe ich auf dieſe That⸗ 
ache eine als ein „rotirendes“ Verfahren zu bezeichnende Methode, 
indem ich die als Rückſtand aus der einen Retorte heraustretende 
Kohlenſäure als Rohmaterial in eine andere Retorte leite und in 
derſelben zu einer neuen Operation verwerthe. Bei dieſem Verfah⸗ 
ren wird von den zur Entwickelung von zwei Aequivalenten Waſſer⸗ 
ſtoff erforderlichen zwei Aequivalenten Kohlenſtoff das eine, als 
Rückſtand in Form von Kohlenſäure vorhandene Aequivalent er⸗ 
ſpart. 

Bezüglich der Feuerung iſt zu bemerken, daß der Roſt, anſtatt 
ein einziges Ganzes zu bilden, in zwei Theilen conſtruirt wird, 
welche beide abwechſelnd geheizt werden können, ſo daß ein geringerer 
Wärmeverluſt ſtattfindet. Jeder dieſer einzelnen Roſte iſt wieder 


mit einem anderen Roſte verſehen, d. h. der eigentliche Herd wird 


von dem erſten Roſte gebildet, und der zweite mit umgekehrter (unter⸗ 
ſchlächtiger) Flamme betrieben, während unter jedem dieſer Roſte 
ein anderer liegt, auf welchen die Cinders und Schlacken von dem 
über ihm liegenden hinabfallen, fo daß in Folge eines gehörig re- 
gulirten Luftzutrittes von unten her die Heizfläche vergrößert und 
der Verbrennungsproceß ein vollkommenerer wird; die von dem 
Doppelroſte und Doppelgegenroſte abwärts ſteigenden heißen Gaſe 
vermiſchen ſich in der dieſe beiden Roſte trennenden Kammer und 
entzünden ſich bei ihrem Eintritte in den Ofen. 
(Les Mondes durch polytechniſches Journal.) 


. 


Ueber Loverſidge's Verfahren zum Gerben von Fellen 
und Häuten. 


Es find uns nähere Mittheilungen über ein Gerbverfahren zu— 
gegangen, durch welches die Präparirung und die Zurichtung der 
Felle und Häute für den Markt weſentlich erleichtert werdeu fell. 
Dieſes Verfahren iſt die patentirte Erfindung des praktiſchen Gerbers 
G. L. Loverſidge zu Greenfield bei Saddleworth in Porkſhire und 
beſteht in der Anwendung von Valonia und Eichenlohe oder anderen 
Gerbmaterialien, in Verbindung mit einer Löſung von kohlenſaurem 
Natron (Soda). Durch Anwendung dieſer Mittel wird ein bedeu⸗ 
tender Theil der zum Gerben erforderlichen Zeit erſpart und ein Le⸗ 
der von weit beſſerer Qualität erzielt. Loverſidge hat auch einen 
beſonderen Apparat zur Erleichterung der Handhabung der im Bade 
befindlichen Felle und Häute conſtruirt. Die letzteren müſſen die 
gewöhnlichen Vorbereitungsproceſſe, das Kalken, Schwellen, Abflei⸗ 
ſchen und Enthaaren, durchmachen. Darauf werden ſie zunächſt in 
ein Bad gebracht, welches aus einer 1° an Baumé's Aräometer zei⸗ 
genden Löſung von Valonia, Catechu oder einem anderen Gerbma⸗ 
terial und ſoviel kohlenſaurem Natron beſteht, daß es nach dem Zu 
ſatze des letzteren 1 ¼ “ Baumé (1010 ſpec. Gewicht) zeigt. Die 
Häute oder Felle werden in dieſem Bade drei Tage lang täglich etwa 
dreimal durchgearbeitet und darnach in ein zweites, aus einer etwa 
2150 Baumé (1015 ſpec. Gew.) ſtarken Löſung von Valonia oder 
anderem Gerbmaterial beſtehendes Bad gebracht, welchem vorher ſo 
viel kohlenſaures Natron zugeſetzt wird, daß die Brühe 3» Baume 

(1020 ſpec. Gew.) zeigt. , 
N In dieſem Bade bleiben ſie etwa vier Tage und werden in dem⸗ 
felben zweimal täglich durchgearbeitet. Nach Verlauf der angege⸗ 
benen Zeit bringt man ſie in ein drittes Bad, das aus einer Valo⸗ 
nialöſung von 5 Baume (1035 ſpecifiſches Gewicht) beſteht, und 
welches man wiederum mit ſoviel kohlenſaurem Natron verſetzt, daß 
es nun 6 bis 6½ » Baums wiegt. Dieſe urſprüngliche Stärke des 
Bades wird durch zeitweiligen Zufatz der erforderlichen Menge von 
Valonia und kohlenſaurem Natron ꝛc. unterhalten, fo lange die 


Häute in ihm bleiben müſſen; dazu ſind etwa ſieben Tage erforder⸗ 


lich. In gewiffen Fällen, bei der Verarbeitung ſehr ſtarker Häute, 
iſt es von Vortheil, dieſelben nach Verlauf der angegebenen Zeit noch 
in ein viertes, aus einem 7° Baums, ſtarken und durch Zuſatz von 
kohlenſaurem Natron auf 7 Baume (1050 ſpec. Gew.) verſtärk⸗ 
ten Extracte von Valonia oder anderen Gerbſtoffen beſtehendes Bad 
zu bringen und ſie in demſelben ungefähr neun Tage lang liegen zu 
laſſen, während welcher Zeit ſie täglich etwa dreimal durchgearbeitet 
werden; indeſſen wird die Zeit des Verweilens in dieſem Bade, ſo⸗ 
wie auch die öftere oder ee 

feltenere Wiederholung des 
täglichen Durcharbeitens 
von der Beſchaffenheit, na⸗ 
mentlich von der Stärke 
des Leders bedingt, indem 
der Gerber ſich von dem 
Vorſchreiten des Proceſſes 
durch Anſchneiden der 
Häute unterrichtet. Häute 
von gewöhnlicher Dicke 
brauchen in dieſes vierte 
Bad nicht zu kommen, ſon⸗ 
dern werden gleich aus 
ihrem dritten in das letzte 
Bad gebracht. Daſſelbe be⸗ 
ſteht aus einem an ſich 
7° Baumé ſtarken, aber 
durch Zuſatz von kohlenſau— 
rem Natron auf 7½ 0“ B. 
gebrachten Auszuge von 
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Ferner beſchleunigt Loverſidge den Gerbproceß und vermindert 
die mit dem Durcharbeiten der Häute in den verſchiedenen Bädern 
verbundene Mühe in bedeutendem Grade dadurch, daß er über den 
die letzteren enthaltenden Gruben eine Walze oder Winde anbringt, 
welcher durch eine Dampfmaſchine eine langſame Bewegung mitge⸗ 
theilt wird. Die Häute werden an ihren Enden mit einander fo 
verbunden, daß ſie eine endloſe Kette bilden; dann wird die Walze 
in Thätigkeit geſetzt, fo daß per Minute ungefähr drei bis fünf Stück 
Häute durch das betreffende Bad hindurchgehen. Bei Anwendung 
dieſes Hindurchgehens der Häute und dieſes Aufrührens der Bäder 
können die letzteren gleich von vorn herein weit ſtärker genommen 
werden. So giebt man dem erſten Bade ſogleich 1½ Baume 
und läßt die Häute daſſelbe zwei Tage lang in der angegebenen re⸗ 
gelmäßigen Bewegung ununterbrochen paſſiren. Dann kommen ſie 
in das Bad Nr. 3 von 5° B. der gerbſtoffhaltigen Flüſſigkeit und 
6 bis 6 ¼“ Baums des fertigen Sodagemiſches und bleiben in dem⸗ 
ſelben drei bis füuf Tage lang, je nachdem ihre Beſchaffenheit es er⸗ 
fordert; während dieſer Zeit ſind ſie unaufhörlich in Bewegung und 
kommen dann in das letzte Bad, in welchem ſie in der vorhin ange⸗ 
gebenen Weiſe mit Eichenlohe oder Valonia behandelt werden. 

(Mechanics“ Magazine.) 


Schrotmühle für Körnerfrüchte. 
Von Leclereg, Fabrikant in Grenelle bei Paris. 


Wie die Wurzel⸗ und Häckſelſchneider, fo haben ſich auch die 
Kornſchrotmühlen in der Landwirthſchaft als unentbehrlich erwieſen, 
indem bei Anwendung derſelben der Nahrungswerth der Köruer ſich 
beträchtlich erhöht. Die bisher gebräuchlichen Schrotmühlen beſtehen 
aus geriffelten Walzen, welche zwar in ihrer Conſtruction ſehr ein⸗ 
fach find, in der Praxis aber verſchiedene Uebelſtände zeigen, die 
hauptſächlich darin ihren Grund haben, daß ſich dieſe Riffeln leicht 
zuſetzen, wonach die Mühle eine mangelhafte Arbeit liefert. Le⸗ 
elercq's Apparat iſt, obgleich er auf den erſten Blick etwas complicirt 
erſcheint, doch den gewöhnlich zu demſelben Zwecke angewendeten 
Maſchinen in jeder Hinſicht vorzuziehen, denn er bietet alle Garan⸗ 
tien einer dauernd guten Arbeit. Der Apparat iſt in Fig. 1 im 
Verticalſchnitte abgebildet. Fig. 2 iſt die Seitenanſicht eines ähn⸗ 


lichen, aber etwas kleineren Apparates, welcher für Handbetrieb ein- 
gerichtet iſt. In beiden Modellen beſteht der Apparat aus einem 
feſtſtehenden gußeiſernen Mantel C, welcher ſich uach unten derart 
erweitert, daß er den nöthigen Raum enthält, um den (in ſeinem 
ufzunehmen. 


Innern coniſch ausgehöhlten) Mühlſtein O“ a Der be⸗ 


I 


Valonia oder anderem 
Gerbmaterial. Zwiſchen 
jede Haut oder jedes 


Fell wird beim Einlegen eine Quantität von ungefähr 6 Pfund wegliche coniſche Mühſſtein D, welcher nach oben in eine gußeiſerne 


Eichenrinde oder Valonia, oder von einem Gemenge beider, geſtreut. 
In dieſem Bade bleiben ſie ungefähr 14 Tage, worauf ſie herausge⸗ 
nommen und in der gewöhnlichen Weiſe fertig gemacht werden. Sehr 
ſtarke Häute milffen in dem letzten Bade, nachdem fie das vierte paſ— 
ſirt haben, gleichfalls etwa vierzehn Tage lang bleiben. 


kegelförmige Spitze D ausläuft, iſt auf der Achſe P, die ihre drehende 
Bewegung durch die coniſchen Räder p und R erhält, befeſtigt. Der 
über dem Mantel C angebrachte Trichter A iſt zur Aufnahme der zu 
ſchrotenden Körner beſtimmt. Dieſe fallen aus erſterem in eine 
Rinne B, welche durch die Stangen b, b“ . . . jo aufgehängt iſt, daß 


fie in eine mit der Umlaufsgeſchwindigkeit der Maſchine veränderliche 
zitternde Bewegung verſetzt werden kann, welche durch einen an dem 
Rade R befindlichen rinnenförmigen Ausſchnitt p, worin ein an der 
Rinne B befeſtigter Stift a läuft, hervorgebracht wird. Das Korn 
fällt aus der Rinne B zwiſchen den Gußmantel C und den Metall⸗ 
conus D, welche beide mit großen Riffeln verſehen find, und deren 
Conus fo gewählt ift, daß ſich der zwiſchen beiden befindliche. Raum 
gegen die Baſis immer mehr verengt, ſo daß das Korn oben nur eine 
vorläufige Quetſchung erleidet, durch welche es zum wirklichen Mah⸗ 


len, das ſpäter unter Wirkung der beiden Mühlſteine C und D“ ſtatt⸗ 


findet, vorbereitet wird. Das Schwungrad V ift bei dieſer Maſchine 
an dem unteren Ende der verticalen Welle E aufgehängt, anſtatt es, 
wie dies gewöhnlich geſchieht, auf die Betriebswelle zu ſetzen. Dieſe 
Anordnung gewährt den Vortheil, daß man der größeren Umfangs⸗ 
geſchwindigkeit wegen das Gewicht deſſelben beträchtlich verringern 
kann. Die Welle E ruht nicht auf einem Dorn, ſondern auf einem 
Stahlring e, welcher in einer Rinne 4 angebracht iſt, die das zum 
Schmieren der Maſchine nöthige Fett aufzunehmen hat. Dieſe 
Rinne wird durch einen kupfernen Deckel verſchloſſen, welcher das 
Eindringen des Staubes verhindern foll. Unter den beiden Mühl⸗ 
ſteinen C/ und D“ befindet ſich eine Blechrinne e, welche die Mahl⸗ 
producte auffängt und durch den Ausguß e“ einem untergeſtellten Be- 
hälter zuführt. Der beſchriebene Apparat kann auch mit Vortheil 
zu anderen Zwecken verwendet werden, z. B. zum Zerquetſchen von 
Malz in Brennereien, zur Fabrikation von Sago⸗Griesmehl, Bein⸗ 
ſchwarz ze. (Genie ind.) 


Eine neue Wachsart. 


Nach Fauſto Seſtini kann man aus der Cochenille des 
Feigenbaumes (Coceus caricae Fabr., Columnea testudiniformis 
Targ. Tozetti) ein Wachs ausziehen, wobei man je nach dem ange⸗ 
wendeten Verfahren ein etwas verſchiedenes Reſultat erhält. Mit 
Aether erhält man ca. 65% gelbrothes Wachs, welches zwiſchen 
51— 52° ſchmilzt, unverändert in Aether und theilweiſe in Alkohol 
löslich iſt. Dieſes Wachs der Cochenille des Feigenbaumes beſteht 
1. aus Cerolein, einer ſauren, halb harzigen Subſtanz, derſelben, 
die nur in ſehr geringer Menge in dem Bienenwachſe vorkommt, die 
aber in dem neuen Wachſe eine beträchtliche Menge ausmacht; 2. 
aus Myricin, welches mit dem in anderen Wachſen vorkommenden 
Körper identiſch iſt; 3. aus Cerotinſäure und 4. aus Valerianſäure 
und Butterſäure in ſehr kleinen Mengen. Es beſteht alſo zwiſchen 
dem Bienenwachſe und dem Wachſe der Cochenille qualitativ kein 
großer Unterſchied, dagegen ſind in dem letztern die Mengeverhält⸗ 
niſſe der einzelnen Beſtandtheile verſchieden von der Zuſammenſetz⸗ 
ung des erſtern, wie folgende Vergleichung zeigt: 


Bienenwachs. Cochenilleuwachs. 
1. Cerolein 4—5 % ͤ (Léwy) 51, % 
2. Cerotinſäure 22 (Brodie) 12 
3. Myricin und andere Subſtanzen 72 > 35,2 
Verluſt 06 
100 = 


Behandelt man die getöbteten und getrockneten Inſecten mit 
kaltem Waſſer und drückt ſie ſo weit als möglich unter Waſſer aus, 
fo ſchmilzt das Wachs, geht durch die Leinewand, in welcher die 
Inſecten eingeſchloſſeu ſind, hindurch und ſchwimmt auf dem Waf- 
ſer. Man nimmt es mit einem Löffel ab und bringt es in kaltes 
Waſſer. Auf dieſe Weiſe erhält man 59% des Produkts. Arbeitet 
man mit größeren Quantitäten und preßt man ſtark in der Wärme 
aus, ſo kann die Ausbeute auf 62 bis 63% ſteigen. Das auf dieſe 
Weiſe erhaltene Wachs ift graubraun und beinahe zerbrechlich, und 
durchſichtig und von ſchwachem Fettglanz. Schmilzt man es ein 
zweites Mal, fo wird es an der Oberfläche ſehr glänzend. Es er⸗ 
weicht bei 38 — 400 und ſchmilzt bei ungefähr 57°. Filtrirt man 
das rohe geſchmolzene Wachs zweimal durch ein ſehr dichtes Lein⸗ 
wandfilter, fo verliert es etwas von feiner Farbe und wird grau; 
vielleicht könnte man es mit beſonderen Wollfiltern vortheilhaft ganz 
entfärben. Ein mit dem rohen Wachſe imprägnirter Docht brennt 
mit rußender Flamme, zieht man jedoch den größten Theil des Ce⸗ 
rolein durch eine einfache Behandlung mit gewöhnlichem Alkohol 
aus, fo erhält man 44 — 45% Wachs von ſehr guter Qualität. 
Daſſelbe ſchmilzt zwiſchen 62—66°, je nach der Quantität des zu 
ſeiner Darſtellung angewendeten Alkohols, iſt etwas zerbrechlich, 
brennt ohne Rauch und gleicht, wenn es nicht gefärbt iſt, ganz dem 


gewöhnlichen Bie nenwachſe. Es iſt danach ſehr wahrſcheinlich; daß 

das Wachs der Cochenille induſtrielle Anwendung finden könnte, 

wenn man dieſes Inſect in den dazu geeigneten Ländern cultivirte. 
(Bull. de la soc. chim.) 


Einfache Mahlmühle von Leclerc, Fabrikant in Grenelle 
bei Paris. Dieſe von Leclereg neuerdings conſtruirte Maſchine 
zeichnet ſich beſonders durch ihre einfache Conſtruction, ſowie durch die 
geringen Koſten aus, welche ihre Herſtellung erfordert. Dieſelbe iſt 
in unſerer Abbildung im Durchſchnitte abgebildet. A und B find 
zwei liegende Mühlſteine gewöhnlicher Form, deren unterer A auf 
irgend einer Unterlage C befeſtigt wird, während ſich der darüber 
liegende B mit Hülfe der Welle D dreht. Die Welle D erweitert 
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ſich an ihrem unteren Ende zu einer Büchſe e, welche das Mühleiſen 
enthält und unten einen Stahlkörper trägt, mit welchem ſie auf dem 
Schraubenbolzen b ruht, der durch den unteren Stein A und eine 
in demſelben befeſtigte Mutter a hindurchgeht und mittelſt deſſen die 
Stellung des Steines B regnlirt. 
Muff d mit der Welle E verbunden, auf welcher die Riemenſcheiben 
P, P befeſtigt find, mittelſt deren die Betriebskraft auf den Stein B 
übertragen wird. Die Rinne F dient dazu, die gemahlenen Producte 
anzuſammeln und durch den Ausguß k nach einem untergeſtellten 
Behälter oder Sack abzuführen. Die Mühle kann zum Zerreiben 
einer großen Anzahl von Materialien gute Dienſte leiſten; ſie kann 
an jeder Mauer mit Leichtigkein befeſtigt werden, und ihre Herſtellung 
iſt, wie bereits erwähnt, mit nur geringen Koſten verknüpft. 
(Génie ind.) 


Verbeſſerung der Stearinſäurefabrikation. Von de 
Milly. Die von Chevreul und Frémy angeregte Verſeifung mit 
Schwefelſäure ergiebt ſo ſtark gefärbte Producte, daß eine Deſtilla⸗ 
tion derſelben mit überhitzten Waſſerdämpfen unumgänglich noth⸗ 
wendig wird. Dieſe Operation iſt koſtſpielig und erfordert eine ſehr 
ſorgſame Regulirung der Temperatur; das Verfahren giebt aber ein 
etwas höheres Ausbringen an Fettſäuren als die Kalkverſeifung. 
Während bei der letztern 45% des Talges feſte Fettſäuren erhalten 
werden, gewinnt man bei der Schwefelſäureverſeifung 60 — 61% 
feſte Fettſäuren, die allerdings von etwas geringerer Qualität als 
im erſten Falle ſind. Dieſen Uebelſtand nun, die geringere Quali⸗ 
tät der bei der Schwefelſäureverſeifung erhaltenen Producte, hat de 
Milly zu beſeitigen geſucht. Bei den erſten Verſuchen mit dieſer 
Verſeifungsmethode ließ man die Schwefelſäure in der Wärme ziem⸗ 
lich lange Zeit einwirken, um ſchweflige Säure zu erzeugen, die man 
als unumgänglich nothwendig für die Reaction anſah; die Producte 
waren dunkel gefärbt und erforderten die Reinigung durch Deſtilla⸗ 
tion. Um eine ſo weitgehende Veränderung zu vermeiden, hatte de 
Milly bei feinen Verſuchen mit Frémy früher ſtark verdünnte Schwe⸗ 
felſäure angewendet und dieſelbe bei niedriger Temperatur lange 


Die Welle D ift durch einen 
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Zeit einwirken laſſen. Jetzt aber hat er die Aufgabe dadurch gelöſt, 
daß er concentrirte Säure und hohe Temperatur anwendet, die 
Dauer der Einwirkung aber auf einige Minuten, höchſtens 2—3 
beſchränkt. Der Talg wird auf 120 C. erwärmt, mit 6% concen= 
trirter Schwefelſäure unter Umrühren innig gemiſcht und nach 2—3 
Minuten wird das Gemiſch in ſiedendes Waſſer abgelaſſen, auf deſ⸗ 
ſen Oberfläche ſich die ſehr ſtark gefärbten Fettſäuren abſcheiden. 
Der Körper aber, welcher dieſe Verunreinigung bewirkt, iſt in den 
flüſſigen Fettſäuren vollſtändig löslich. Preßt man daher die Fett⸗ 
fäuren erſt kalt und dann warm, fo erhält man fie in vollſtändiger 
weißer Farbe und direct für die Kerzenfabrikation geeignet. Die ganze 
Operation dauert ſo nicht länger als eine Stunde. Man erhält aus 
100 Th. Talg 52 Th. feſter, bei 54° C. ſchmelzbarer Fettſäuren. 
Ein Theil der feſten Fettſäuren bleibt in dem gefärbten flüſſigen 
Theile zurück, der in de Milly's Fabrik bei der Deſtillation 9— 10% 
feſter Fettſäuren ergiebt. Es wird alſo die Deſtillation nicht voll⸗ 
ſtändig beſeitigt: ſie wird aber auf höchſtens den fünften Theil der 
geſammten feſten Producte beſchränkt. Von der größtmöglichen Aus⸗ 
beute an feſten Fettſäuren werden wenigſtens / direct in einem 
Zuſtand erhalten, in dem ſie ſofort zur Fabrikation von Luxuskerzen 
verwendet werden können, während nur ½ deſtillirt werden muß 
und von geringer Qualität iſt. (Bull. de la soc. d'Encouvrag.) 


Neue Webgeſchirre. Von Brooke und Edmondſonin Black⸗ 
burn. Die ſtarke Abnützung der gewöhnlichen aus Baumwollfaden 
hergeſtellten Webgeſchirre für mechaniſche Webſtühle hat darauf ge⸗ 


führt, ſtatt der Faden Metalldraht oder Metallſtäbchen anzuwenden. 
Auf Benützung der letzteren iſt den Fabrikanten Brooke und Edmond⸗ 
ſon in Blackburn zu Anfang dieſes Jahres ein Webgeſchirr paten⸗ 
tirt worden, welches keinerlei abnützende Theile beſitzt und im We⸗ 
ſentlichen folgendermaßen conſtruirt iſt. 

Statt der hölzernen flachen Geſchirrſtäbe find hier zwei Meſſing⸗ 
röhren von ca. 1½ Centimeter Durchmeſſer angewendet. Die Fä⸗ 
den ſind durch dünne Stahlſtäbchen erſetzt von ca. 20 Centimeter 
Länge, 4 Millim. Breite und der Dicke ſtarken Papieres mit einer 
länglichen Oeffnung für den Durchgang der Kettenfäden in der Mitte 
verſehen. 

Die Verbindung zwiſchen den Geſchirrſtäben und den Stahl⸗ 
blättchen, um dieſelbe elaſtiſch zu machen, iſt in der Weiſe angeordnet, 
daß die Stahlblättchen an ihren Enden umgebogen ſind, und in ih⸗ 
rer Biegung ein feines Kautſchuckſchleifchen halten, welches die oben 
genannten Meſſingröhren umfaßt. Sollte je ein Bruch der Kaut⸗ 
ſchuckſchleifen ſtattfinden, fo können dieſelben leicht und ſchnell wieder 
erneuert werden. Von den Erfindern wird als ein weſentlicher Vor⸗ 
theil ihrer Webgeſchirre der Umſtand geltend gemacht, daß es hier 
möglich iſt, die Zahl der Kettenfäden auf dieſelbe Geſchirrbreite zu 
vermehren, was bei den geſtrickten Geſchirren nicht angeht. 

Die ſeither mit dieſen Geſchirren angeſtellten Verſuche haben 
nach dem Gew.⸗Blatt für Württemberg ergeben, daß ſich dieſel⸗ 
ben hauptſächlich für gröbere Garne eignen. Da es wünſchenswerth 
wäre, über den Werth dieſer Verbeſſerung weitere Verſuche anzuſtel⸗ 
len, ſo werden die vorhandenen Geſchirre den Herren Fabrikanten 
des Landes gerne zur Verfügung geſtellt. 


Aleine Mi 


China's mineraliſcher Reichthum. Aus einem Berichte des 
engliſchen Miſſionairs Williamſon über die natürlichen Schätze des nörd⸗ 
lichen China geht nach der „Auſtria“ hervor, daß faſt in allen Theilen 
der Provinz Schanſi reiche Kohlenlager vorkommen, die ſich über ein 
Gebiet von 55,000 engl. [! Meilen erſtrecken. Die Kal der beſten 
Kohle am Fundorte wechſeln von 50 — 70 Käſch per Pikul oder 2—3 
Pence per Ctr. Ebenſo wird in der ganzen Provinz, und namentlich im 
Bezirke Lu⸗ngan⸗fü (36° 5, nördl. Breite), vorzügliches Eiſenerz gefunden, 
aus welch' letzterem die Chineſen ihre Raſirmeſſer und andere Meſſer⸗ 
ſchmiedwaaren verfertigen. Das Eiſen von Schanſi kommt dem beſten 
ſchwediſchen Eiſen gleich, und kann in Lu⸗ngan⸗fü für 2800 Käſch (2 St.) 
per Pikul oder 12 s per Ctr. gekauft werden. Aber auch edlere Metalle, 
Gold und Silber, ſowie Edelſteine werden in der genannten Provinz zu 
Tage gefördert. 


Neue Bücher. 


Neues Syſtem für Eiſenbrücken großer Spannweite durchge⸗ 
führt für eine Brücke über den Bosphorus und für eine Bahnbrücke 
jüber eine Schlucht, von Karl von Ruppert, Baudirector der k. k. 
priv. öſterr. Staats⸗Eiſenbahn⸗Geſellſchaft. Wien, 1867 bei C. J. 
Bartelmus. ; 

Der durch mehrere finnreihe Conſtrnctionen in der techniſchen Welt 
bereits rühmlichſt bekannte Verfaſſer hat die Löſung der Frage einer Ueber⸗ 
brückung der engen Meeresſtraße des Bosphorus bei Conſtantinopel 
ſich zur Aufgabe gemacht und dieſe mit unermüdlichem Eifer ‚verfolgt. 
Auf Grund der ihm mitgetheilten topographiſchen und ſubmarinen Feſt⸗ 
ſtellungen des k. k. Feldzeugmeiſters von Hauslab hat er öſtlich von Con⸗ 
ſtantinopel und zwar bei Rumeli-Kijöi, zunächſt den Forts Rumeli-Hissar 
europäiſcherſeits, Anatoli-Hissar aſiatiſcherſeits, in der Meerenge des 
Bosphorus eine Stelle beſtimmt, welche für die Anlage eines Brücken⸗ 
baues über den Meerarm wegen der geringen Breite, der nicht übermäßi⸗ 
gen Tiefe des waſſerbedeckten Profils vorsiglich ſich eignet. Die Länge 
der vom Verfaſſer projectirten und in ihrer Conſtruction ſpeciell nachge⸗ 
wieſenen Brücke beträgt 1676 Wiener Fuß, für welche 2 Pfeiler in Aus⸗ 
ſicht genommen worden find, fo, daß zwei Seitenöffnungen von je 513 
Fuß Spannweite und eine über die tieffte Stelle des Meeres hinweg 
reichende mittlere Oeffnung von 650 Fuß Weite ſich ergeben würden. Die 
Höhe der Brückenbahn über dem Meeresſpiegel würde ca. 120 Fuß be⸗ 
tragen. Der Verfaſſer iſt von dem gewiß richtigen Geſichtspunkte aus⸗ 
gegangen, daß für die Ueberbrückung des Bosphorus als ein „Ergän⸗ 
zungsſtück einer Hauptweltlinie“ eine vollkommen ſtarre, jede Zugsgeſchwin⸗ 
digkeit geſtattende Conſtruction gewählt werden müſſe. Er wir hier 
nicht die Specialitäten dieſer Conſtruction darlegen und erörtern können, 
ſo verweiſen wir auf die vorliegende Schrift, in welcher jeder Bautechniker 


ttheilungen. 


befriedigenden Nachweis derſelben finden wird. Mit gleichem Intereſſe 

| wird der Sachkungige die Bearbeitung eines Projects, einer Bahnbrücke 
über eine Schlucht von 800 Fuß Weite und 1000 Fuß Tiefe verfolgen, 
welche im zweiten Theile der Schrift gegeben worden iſt. Das geniale 
neue Syſtem des Verfaſſers für Eiſenbahnbrücken großer Spaunweite 
verdient jedenfalls die eingehendſte Prüfung der Sachverſtändigen. 


Cannabichs Lehrbuch der Geographie. 18. Auflage. Neu bearbei⸗ 

tet von F. M. Oertel. Weimar 1867. 

Das allbekannte Werk liegt hier in vielfach verändeter Geſtalt vor, 
denn abgeſehen von den Veränderungen, welche durch die Zeit, die ſeit 
dem Erſcheinen der vorigen Auflage verſtrichen iſt und durch die großen 
Ereigniſſe des Jahres 1866, geboten waren, hat der neue Bearbeiter das 
eigentlich Geographiſche, welches bisher die ſchwächſte Partie des ganzen 
Lehrbuchs war, ganz neu bearbeitet und dadurch das Werk den jetzigen 
Anforderungen angepaßt. Immerhin iſt dem Statiſtiſch⸗Topographiſchen, 
durch welches ſich der alte Cannabich auszeichnete nicht minder Sorgfalt 
zu Theil geworden und ſo darf man wohl der neuen Auflage ſo viele 
neue Freunde wünſchen, als die alten gefunden haben. Bis jetzt liegen 
drei Lieferungen vor und hoffen wir, daß die folgenden in nächſter Zeit er⸗ 
ſcheinen werden. 


Daul, die Frauenarbeit oder der Kreis ihrer Erwerbsfähig⸗ 
keit, empfohlen und mit einem Vorwort von Max Wirth. Altona 

bei J. F. Hammerich 1867. 

Der Verfaſſer, welcher ſich weſentlich an das Buch von Virginie 
Penny, die Employment of Women, Boſton 1863 hält, verſpricht un⸗ 
endlich viel, aber was wir bis jetzt davon ſehen, ſcheint die Aufgabe, 
um welche es ſich hier handelt, nicht weſentlich fördern zu können. Es 
wird von 600 Erwerbs⸗ und Berufsarbeiten der Frau geſprochen, aber 
es iſt nicht neu, daß Frauen als Dienſtboten ſich verdingen und in ſehr 
zahlreichen Geſchäften und Fabriken Beſchäftigung finden. Was der 
Verfaſſer aber über Dienſtboten ſagt, oder z. B. über die Bonnen, die 
Kammerjungfern und Geſellſchafterinnen, das enthält auch nicht einen 
Satz, der nicht Jedermann bekannt wäre. Aehnliches gilt für ſo viele 
andere Capitel und wir ſehen nicht ein, wen es fördern ſoll, wenn mit⸗ 
getheilt wird, daß in die ſer oder jener Gegend vor Jo und fo viel Jahren 
auch einmal eine Frau eine Barbierſtube eröffnet habe. Am hänfigften 
wird von der Nähmaſchine geſprochen, aber die Belehrung iſt auch hier 
eine ſehr ſpärliche und wie es ſcheint, hegt der Verfaſſer ganz beſonderes 
Intereſſe für einige Hamburger Firmen. Dieſe — wir wollen nur ſagen 
— Einfeitigfeit wird noch übertroffen von der allgemein durchgeführten 
Notirung amerikaniſcher Preiſe und Löhne, die für uns gar keinen 
Maßſtab abgeben. Warum giebt der Verfaſſer nicht Berliner, Mün⸗ 
chener, Hamburger Köhne u. |. w.? Einen weſentlichen Nutzen können 
wir uns von dem Buche nicht verſprechen. 


— a na a En 
Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlags handlung in Berlin, 


Links⸗Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten 


an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 
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